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Wo steht Leipzigs schönste Kinder-
stube? Wenn Sie mich fragen: in der
zentral gelegenen Stadtbibliothek!
Gleich nach der Eingangstreppe fin-
det man linkerhand eine freundlich
gestaltete Welt der Bücher und Spiele.
Und wenn nachmittags an einem
Sonnabend ein bärtiger Mann in
besten Jahren mit Hutzelbrutzel vor-
beikommt � genauer gesagt, mit dem
gleichnamigen Bilder- und Lesebuch
� und gespannten Kindern und Eltern
Rätsel aufgibt, dann ist das Vergnügen
besonders groß.

Nein, er selbst, der Dichter und
Vorleser, ist natürlich ebenso wenig
rätselhaft wie die Künstlerin,  deren
wundersame Illustrationen rasch die
Blicke aufs sich ziehen. Jusche Fret
und Thomas Bachmann haben ein
Büchlein gestaltet, das »Reimrätsel,
Gedichte, Sprachspiele, Kurzmärchen
für kleine und große Leute« vereint
und offenbar genau für solche Situa-
tionen gedacht ist: für das Zusam-
menspiel von Erwachsenen und Her-
anwachsenden wie auch für die Inter-

aktion zwischen Kindern. Vorschul-
kinder schauen es sich an und lassen
sich daraus vorlesen, etwas ältere
Mädchen und Jungen dürfen selbst
lesen und vorlesen. Apropos laut
lesen: Besonders die gereimten Texte
schulen den Sinn für Klang und Rhy-
thmus einer Sprache, während einge-
streute Schnellsprechübungen die
vorm Bildschirm erschlaffenden
Sprechwerkzeuge trainieren.

Wie sich an jenem Nachmittag er-
weist, ist das Buch ein rechter Mun-
termacher. Von Sprachspielen und
Rätseln, wie sie auch der Volksmund
kennt, ist das zu erwarten. (Dass sie
Verdruss bereiten können, wenn etwa
jemand Kater Garfield nicht kennt
oder wenn das »allerletzte Rätsel«
seltsam umständlich erläutert wird,
betrifft Ausnahmen. Erwachsene wis-
sen, was sie ihren Kindern oder En-
keln zumuten dürfen.) Doch auch Fa-
beln und kurze Märchen ermuntern,
sobald das Nachdenken in Gang
kommt. Vor allem dann, wenn sie so
mysteriös ausgehen wie der Bericht

vom Bürgermeister, der einfach mit
seinen Bodyguards in ein altes, wind-
schiefes Haus ohne Klingel hinein-
geht und samt Begleitern auf Nim-
merwiedersehen verschwindet.

Der Hauch des Grotesken oder
Makabren, den wir hier und da im
heiteren Umfeld verspüren, hat offen-
bar mit der beabsichtigten Langzeit-
wirkung zu tun. Eine Tierfabel rückt
Verleumdung, Mord und erzwunge-
nes Auswandern vor Augen; eine
Märchenprinzessin springt vom Eif-
felturm, weil sie � keinen Prinzen fin-
det. Das ist distanzierende Drastik,
verkraftbar von Kindern, vielleicht
lebenslang heilsam.

Dem Prinzip der Abwechslung fol-
gend, wirbelt »Hutzelbrutzel« die
Textgattungen durcheinander, doch
Signets mit der Leitfigur erleichtern
die Orientierung.

Hier entstand im Zusammenwirken
zweier Künste ein aktivierendes Kin-
derbuch. Es spricht Verstand und
Phantasie der kleinen Leute an. 
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Nicht nur Heiteres macht munter

Es ist der Erste Weltkrieg, der
diesem Briefwechsel, der 1911
beginnt, fortan Thema, Vokabu-

lar und Tonlage diktiert und die beiden
nun verfeindeten Länder angehören-
den Schriftsteller auf einer morali-
schen Höhenlage zusammenführt, wie
sie Romain Rolland 1915 in seiner
Schrift »Über dem Getümmel« (des
Krieges) kundgab. Von nun an weiß
der Leser dieser Briefe, was beide
Schriftsteller miteinander verbindet:
ihre Herkunft, ihre akademische Aus-
bildung,  ihre weltweiten Reisen in
den Vorkriegsjahren und seit Kriegs-
beginn ihre Anstrengungen, ihren Teil
im pazifistischen Geist dazu beizutra-
gen. Was sie unterscheidet, ist ein Al-
tersunterschied von 15 Jahren (Rol-
land wurde 1866 geboren, Zweig
1881) und das bis dahin geschaffene
literarische Werk: bei Rolland der
1912 beendete zehnteilige Roman
»Johann Christoph«, bei Zweig die
einem anderen Freund geleistete
Übersetzungs- und Popularisierungs-
dienste der Vorkriegszeit für Emile
Verhaeren, der gleich in den ersten
Kriegswochen mit einem Gedicht
sowohl Zweig als auch Rolland ein
Wort lieferte, das zu den von ihnen am
meisten verabscheuten gehört: Hass.
Der von Mensch zu Mensch, noch
mehr aber der zwischen den Völkern
Europas.

Während Zweig sich nun fast aus-
schließlich in seinen Briefen dem
Freund anvertraut und sie sich beider-
seits ihrer Gefühle und Gedanken ver-

sichern (die Postzensur liest mit),
nutzt Rolland die sich im »Journal des
Genève« bietende Möglichkeit, seine
über den Kriegsparteien stehenden
Imperative publizistisch zu verlautba-
ren und gerät dabei ins Kreuzfeuer
seiner französischen Antipoden (dem
der deutschen war er schon 1914 aus-
gesetzt, als sein »Offener Brief« an
Gerhart Hauptmann von einigen deut-
schen Autoren abgewiesen worden
war). Zudem wollen beide tätige
Humanität praktizieren: Zweig im
Spitaldienst , Rolland bei einer Hilfs-
organisation in Genf, die Kriegsge-
fangenen zur Seite stand. Obwohl
beide auch noch für ihr literarisches
Werk arbeiten (bei Zweig ist es das
zeitbezogene Drama »Jeremias«),
sind es nun die Tagebücher (bei
Rolland sind es ca. 1500 Seiten, die
unter dem Titel »Das Gewissen Euro-
pas« in deutscher Sprache vorliegen)
und die Briefe, die von Österreich in
die Schweiz und in umgekehrter
Richtung über die Grenze gehen, die
den emotionalen Barometerstand bei-
der anzeigen, gefasst in Worte wie
»Gewissen«, »Mitleid«, »Seele« und
»Menschlichkeit«, aber auch von ne-
gativ konnotierten wie »Abscheu und
Ekel«, bezogen auf das Kriegsgesche-
hen und seiner zunehmend kritisch
gesehenen Betreiber in Deutschland
und Frankreich, auf die beide Schrei-
ber mit Politikverweigerung antwor-
ten. Damit ist freilich nicht gesagt,
dass damit auch abgeschrieben ist,
was die Kriegspolitik Europa und der

Menschheit in diesen Jahren angetan
hat. Auch wenn es oft nur um literari-
sche Urteile in diesen Briefen geht,
zeichnet sich im Urteil der Schreiber
ab, was sie wissend und ahnend als
Katastrophe beurteilen und im letzten
Kriegsjahr mit Hoffen und Bangen
kommen sehen.

Dieser Briefwechsel ist ein Jahrhun-
dertzeugnis der Verteidigung humani-
tärer Gesinnung in mörderischer Zeit
und schon wieder gescheiterter Hoff-
nung am Ende des Krieges, als sich
Frankreich an seinem Sieg berauschte
und in Hassgesinnung Deutschland
gegenüber sonnte, während das be-
siegte Land wiederum an seinen
Kriegslasten trug und zu nicht minder
unheilvollen Reaktionen hingerissen
wurde, für die in der Sprache der Poli-
tik das Wort »Revanche« steht, also
absehbar war, dass  kein neuer Anfang
erwartet werden konnte, wie ihn die
beiden Briefschreiber erhofften.

Das bewahrheitete sich 1933, als
kam, was die Jahre des Ersten Welt-
kriegs und das Vorstellungsvermögen
Zweigs und Rollands Humanismus-
verständnis überstieg. Rolland trat mit
einem »Offenen Brief« gegen Hitlers
Machtübernahme an, der ihm wie
1914 mit einer publizistischen Breit-
seite deutscher Schriftsteller beant-
wortet wurde, Stefan Zweig ging ins
Exil nach England und danach nach
Brasilien, wo ihn eine »Krankheit«
niederstreckte, die Thomas Mann
»Herzasthma des Exils« nannte.
Romain Rolland dagegen war es ver-

gönnt, vor seinem Tod am 30.
Dezember 1944 noch die Befreiung
des Landes zu erleben, in dem er in
diesen Jahren lebte. In einem Brief
vom 18. Dezember 1918 hat Zweig
sein Dilemma schon einmal in Worte
gefasst: »Oh, leben mit einem Volk
im Hass, einem Volk ohne Freude!
Leben und nicht handeln können,
weil man als Fremder angesehen
wird, als Feind dieses selben Volkes,
für dessen Verbrechen man büßen
soll! Gibt es einen schwierigeren
Konflikt?« Der Verlag hat dem Brief-
band ein Vorwort von Peter Handke
beigegeben, das dem Leser auf die
folgenden Texte vorbereitet.
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»Mein lieber und verehrter Freund ...« 
Briefe von Romain Rolland und Stefan Zweig
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